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zeigt sich die in Rede stehende Formation an den Ruinen der
Klosterkirche S. Botolph zu Colchester, gegründet im Anfang
des zwölften Jahrhunderts. — Bei einigen Gebäuden, welche dem
Schluss der Periode angehören, verbindet sich diese rohe Pfeilerform
mit dem Spitzbogen. So bei der Abteikirche von Malmesbury,
wo jedoch die Gallerie über den in solcher Art gebildeten Arkaden,
auch das brillante Portal der Kirche, noch rundbogig erscheinen. —
Aehnlich, nur ungleich einfacher, bei den Ruinen der Kathedrale
von Jona, einer der Hebriden-Inseln.

Dieselbe Structur, wie an den ebengenannten Bauten, zeigt sich
sodann bei einigen der sogenannten Heiligen-Grabkirchen
(Rundbauten im Charakter der Baptisterien). Alterthümlich roh, mit
Rundbögen an der h. Grabkirche von Cambridge; — mit Spitzbögen,
doch nicht minder roh, an der h. Grabkirche von N o r t h a m p t o n. —
Die Templer-Kirche (Temple-Church) zu London, die in den Kreis
der h. Grabkirchen gehört, wird später, unter den Bauwerken des
beginnenden germanischen Styles, besprochen werden.

Einige kleinere Bauten erscheinen, als seltne Ausnahmen, in
der Form der eigentlichen Basiliken, mit Säulen, dabei aber
mit reich ausgebildetem Detail nach normannischer Art. Zu diesen
gehören die Klosterkirche zu Ely (gewöhnlich, obschon irr-
thürnlich, dem siebenten oder zehnten, Jahrhundert zugeschrieben)
und die Kirche St. Peter zu Northampton. Die Kirche
St. Mary Madalen on the Hill, bei Winchester, ist eine
Basilika derselben Art, doch mit Spitzbögen über den Säulen. —
Im Uebrigen bewahrt England, wie es scheint, nicht sonderlich
zahlreiche Beispiele jener leichteren, zierlicheren Entwickelung des
romanischen Styles, welche anderweitig am Schlüsse des zwölften
Jahrhunderts hervortritt. Vorzüglich charakteristisch dürfte unter
diesen das reich dekorirte Kapitelhaus bei der Kathedrale von
Bristol sein, sowie die der genannten Periode angehörigen
Theile der Kathedrale von Chichester (die am östlichen Theile
des Chores). Andere wichtige Bauten im Uebergangsstyle sind die
Kirchen der Klöster Kirkstall (1153—83) und S. Rochus in
Yorks h ire. — Die älteren Theile der Kathedrale von Canterbury
(nach 1174 gebaut) vereinigen mit den Formen des romanischen
Styles bereits ein so charakteristisch germanisches Element, dass
auch sie füglich erst an späterer Stelle zu besprechen sind.

§. 6. Die Monumente von Deutschland. (Denkmäler, Taf. 45 u. 46.
C. xn. u. XIII.)

Wir haben die Monumente der vorgenannten Länder den deutschen
Monumenten vorangestellt, weil sie in mehrfacher Beziehung geeignet
sind, den Gesichtspunkt für die Betrachtung der letzteren zu bestimmen,
und weil in den übrigen Beziehungen ihr Zusammenhang und ihr
gegenseitiges Verhältniss nicht füglich unterbrochen werden durften.



§. 6. Die Monumente von Deutschland. 471

Keineswegs jedoch soll hiemit ein vorzugsweise untergeordnetes
oder abhängiges Verhältniss der deutschen von den übrigen Monu¬
menten angedeutet werden. Vielmehr geht aus allen Umständen
hervor, dass gerade in Deutschland zuerst jener neue Aufschwung
der occidentalisch europäischen Cultur, welcher mit der in Rede
stehenden Periode begann, sich entwickelt hat, hier zuerst das
Leben sich nach selbständigen Gesetzen gestaltete, zuerst ein
kräftiges künstlerisches Bewusstsein erwachte. Es war das grosse
Zeitalter der sächsischen Kaiser, welches so bedeutsame Erscheinungen
hervorrief und begründete. Es ist aber natürlich, dass sich diese
frühzeitige Entwickelung der Cultur wiederum zunächst an diejenigen
Elemente anknüpfte, die in den Erscheinungen der vergangenen Periode
bereits vorgebildet waren; dass namentlich für das architektonische
Monument die in der altchristlichen Kunst vorherrschende Haupt¬
form geradehin aufgenommen ward. So tritt uns in der deutschen
Architektur des romanischen Styles , ähnlich wie in der italienischen,
obschon in eigcnthümlicher Ausbildung, zunächst wiederum die Form
der einfachen Basilika entgegen; und da man sich diese Form
gerade in den ersten Zeiten einer frischen nationalen Entwickelung
angeeignet hatte, da sie somit gewissermaassen in das Leben des
Volkes, wenigstens so lange keine wesentlich neuen Entwickelungs-
momente hinzutraten, verwachsen sein musste, so darf es nicht
befremden, wenn wir dieselbe hier auch den bei weitem grössten
Theil der Periode des romanischen Styles hindurch als vorherrschend
finden. Für den Gewölbebau treten uns im eilften Jahrhundert
und in der früheren Zeit des zwölften nur vereinzelte Beispiele
entgegen; erst am Schlüsse der Periode erhält derselbe eine reiche
und vielgestaltige Anwendung. — Ueber die Besonderheiten der
Formenbildungen in der deutseh-romanischen Architektur wird im
Folgenden, je nach den einzelnen Reihenfolgen der Monumente,
berichtet werden.

a) Der deutsch-romanische Basilikenbau.

Die ältesten deutschen Gebäude der in Rede stehenden Periode,
von denen uns seither eine genügende und sichere Kunde zugekommen,
gehören erst der Zeit um den Schluss des zehnten Jahrhunderts an.
Doch treten sie uns bereits in so bestimmter Physiognomie ent¬
gegen , dass wir nothwendig ältere und gewiss nicht bedeutungslose
Bestrebungen voraussetzen müssen, welche zu der Ausbildung der
ihnen eigenthümlichen Richtung geführt. Vornehmlieh ist es das
Sachsenland, der nördliche Theil Deutschlands (von der goldnen
Au ab), welches die ersten und wichtigsten Zeugnisse jener Frühzeit
der deutschen Cultur bewahrt. Hier, in den Stammlanden der
sächsischen Kaiser, musste sich natürlich die von diesen begründete
und gepflegte Blüthe eines neuen Lebens am Gedeihlichsten und
Kräftigsten entfalten; auch wissen wir durch schriftliche Berichte



472 XIII. Die Kunst des romanischen Styles. — A. Architektur.

der Zeitgenossen, dass diese Fürsten von früh an Sorge getragen,
ihre Heimath durch würdige Werke der Kunst zu schmücken. 1
Die hieher bezüglichen Monumente, soweit wir dieselben kennen,
liegen sämmtlich, in grösserer oder geringerer Nähe, am Nordrande
des Harzgebirges; ihre ursprüngliche Einrichtung ist bei einzelnen
noch deutlich erhalten, bei andern durch spätere Bauveränderungen
mehr oder weniger verdunkelt. "Wir betrachten zunächst diese
Monumente für sich gesondert. 2

Eigentümlich ist diesen Kirchen zunächst die bereits durch¬
gehende Anlage eines Querschiffesund der Verlängerung des mittleren
Langschiffes für den Chor. Bei den bedeutenderen ist der Chor,
über einer Crypta, erhöht; mehrfach begreift diese Erhöhung und die
unter ihr befindliche Crypta den ganzen Raum des Querschiffes mit
in sich. Sehr bemerkenswerth ist sodann die Einrichtung der dem
Chor gegenüberstehenden Westseite. Hier ist stets eine niedrige,
mit dem Kirchenschiff in unmittelbarer Verbindung stehende Vorhalle
angeordnet, und über derselben eine Empore oder Loge, die sich
insgemein durch reich geschmückte Arkaden gegen den inneren Raum
der Kirche öffnet. Ohne Zweifel war die letztere zum Aufenthalt
vorzüglich angesehener Besucher (namentlich etwa der kaiserlichen
Familie) bestimmt. Es scheint, dass die Vorhalle und Empore
die ganze Breite der Kirchen einnahmen, so dass sie sich in der
äusseren Ansicht wie ein zweites Querschiff gestalteten; ihre Ein¬
richtung war demnach sowohl für den Eindruck des Inneren wie
des Aeusseren von vorzüglicher Bedeutung. Ein Thurmbau scheint
mit solcher Anlage ursprünglich nicht verbunden gewesen zu sein;
erst später wurden, wie es scheint, zwei Thürme in der Weise
angeordnet, dass sie der Breite der Seitenschiffe entsprachen und
die Vorhalle und Empore, sie auf die Breite des Mittelschiffes
beschränkend, zwischen sich einschlössen. Gegenwärtig ist diese
ganze Einrichtung übrigens zumeist im höchsten Grade verdunkelt;
bei einigen Kirchen ist an ihrer Stelle schon in früher Zeit eine
zweite Altartribune angebaut worden. — In den Arkaden zwischen
den Schiffen wechseln in der Regel Pfeiler mit Säulen. Die Stellung
der Pfeiler beobachtet das Verhältniss, dass ihre Entfernung von
einander stets der Breite des Mittelschiffes entspricht; sie theilen
somit die Grundfläche des Mittelschiffes in einzelne quadratische
Räume und geben dem Auge des Beschauers gemessene Ruhepunkte.
Bei den älteren Gebäuden pflegen insgemein zwei Säulen zwischen
je zwei Pfeilern zu stehen. (Eine liturgische Bedeutung, wie in

1 So z. B. bereits von dem ersten der Herrscher sächsischen Stammes, König
Heinrich I. — Dilmar von Merseburg (gest. 1018) berichtet u. a., dass
Heinrich zu Merseburg eine steinerne Kirche erbaut habe, die zu seiner,
des Schreibers Zeit, als die Mutter der übrigen Kirchen des Ortes gelte.

1 Vgl. über dieselben die von Hrn. Dir. Ranke und mir verfasste Beschreibung
und Geschichte der Schlosskirche zu Quedlinburg, u. s. w.
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den Kirchen der späteren Zeit des christlichenAlterthums, hat die
Einführung der Pfeiler hier nicht.) Säulenreihen ohne Pfeiler scheinen
bei den altsächsischen Basiliken nicht vorzukommen, wohl aber in
einzelnen Fällen Pfeilerreihen ohne Säulen. Eine Arkaden-Gallerie
über den Seitenschiffen findet sich hier sowenig wie sonst an
deutschen Basiliken. Das architektonische Detail hat in früherer
Zeit mannigfaltig antike Reminiscenzen, meist in schwerer Formation;
daneben zugleich allerhand phantastische, roh sculpirte Dekoration.
Später klärt sich dessen Bildungsweise allmälig ab und zeigt eine
frischere, geistvollere Behandlung.

Als eins der wichtigsten Beispiele für diesen Styl der Archi¬
tektur ist zunächst die Schlosskirche von Quedlinburg zu nennen,
die, an der Stelle eines älteren, von Heinrich I. gegründeten Ge¬
bäudes, zwischen den Jahren 997 und 1021 gebaut ist. Sie zeichnet
sich durch den Reichthum der Anlage und durch mancherlei Eigen-
thümlichkeiten aus; so z. B. sind an ihren Aussenwänden noch
antikisirende Halbsäulen angeordnet (an der Stelle der späteren
Lissenen), die zu dem Rundbogenfriese emporlaufen. — Aehnlichen,
doch fast noch roheren Styl zeigt die (vielverbaute) Kirche von
Wester-Groningen bei Halberstadt, möglicherweise noch aus
Heimichs I. Zeit herrührend (bereits im J. 936 erwähnt), jedenfalls
nicht später als die Kirche von Quedlinburg. — So auch die
Schlosskirche zu Gernrode, vielleicht der im J. 9G0 gegründete
alte Bau. — So die Liebfrauenkirche zu Magdeburg vom
J. 1014, deren Inneres zwar im dreizehnten Jahrhundert völlig
umgewandelt ist, gleichwohl in einer Weise, dass man aus Einzeln-
heiten noch die alte Structur und Bildungsweise erkennen kann.
Verwandte Beschaffenheit scheint ferner, vorhandenen Bauzeichnungen
zufolge, der im J. 1040 gegründete, später zwar mehrfach veränderte
Dom von Goslar gehabt zu haben; derselbe ist bekanntlich vor
einigen Jahrzehnten, als unbrauchbare Steinmasse, abgerissen worden.
— Auch die Kirche von F r o s e, unfern von Hoym, ist hier zu
erwähnen, obschon die reichere Ausbildung ihres Details bereits auf
die Zeit gegen das J. 1100 zu deuten scheint.

Einige von den Kirchen dieser Gegend, welche der späteren Zeit
des eilften Jahrhunderts angehören, zeigen in den Arkaden, die
das Mittelschiff von den Seitenschiffen trennen, eine eigenthümliche
Ausbildung, und zwar eine solche, dass dadurch der grösste Uebel-
stand des Basiükenbaues — die verhältnisslose Last der Seitenmauern
des Mittelschiffesüber den Arkaden — in wünschenswertester Weise
zum grossen Theil beseitigt wird. Hier werden nämlich zunächst die
Pfeiler der Arkaden unter sich durch grosse Bögen, welche bis zu
dem unter den Fenstern hinlaufenden Gesims emporsteigen, ver¬
bunden und unter diesen kleinere, minder vortretende Bögen ein¬
gewölbt. (Es wechselt hier stets nur Eine Säule mit Einem Pfeiler.)
Jedenfalls ist diese Einrichtung ungleich grossattiger und von einer
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mehr architektonischen Vollendung, als die Anlage von kleinen
Arkaden-Gallerieen über den Seitenschiffen, wie solche in einzelnen
italienisch-romanischen Basiliken gefunden wird. Bei den in Rede
stehenden Gebäuden ist zugleich, übereinstimmend mit diesem Gefühl
für eine höhere Durchbildung, auch das Detail und Ornament in
einer klareren und gemessneren Weise ausgeführt. Als Hauptbeispiel
solcher Anlagen ist die Kirche von Huysburg bei Halberstadt,
gegründet 1080, zu nennen. Sodann die des unfern belegenen
D r ü b e c k, die vielleicht etwas älter, doch durch vielfache spätere
Veränderungen entstellt ist. Aehnlich auch scheint die Kirche von
Schloss Ilsenburg, geweiht 1087, ihrer ursprünglichen Anlage
nach, beschaffen zu sein. 1

Bei den sämmtlichen ebengenannten Gebäuden wechseln Pfeiler
mit Säulen. Als Basiliken, deren Arkaden nur aus Pfeilern (von
einfach viereckiger Gestalt und mit einfachen Deckgesimsen) gebildet
werden, sind, der in Rede stehenden Gegend angehörig, zu nennen:
Die Liebfrauenkirche zu Halberstadt, 2 die Details,
besonders die Deckgesimse der Pfeiler, ziemlich roh und schwer
gebildet (missverstandene Formen der Antike); der westliche Vorbau
um das J. 1000, die Schiffe vielleicht erst 1135—1146, die Ein-
wölbung aus dem dreizehnten Jahrhundert; — die Wipertkirche
bei Quedlinburg, wahrscheinlich aus dem eilften Jahrhundert,
aber noch 1266 nicht vollendet; — die alte Kirche von Walbeck
unweit Helmstädt, nach dem J. 1011 gebaut, mit höchst einfacher
Detailbildung; 3 — die Frankenberger Kirche zu Goslar vom
J. 1108, mit rechtwinkliger Umfassung der Bögen über den Pfeilern;
— die Kirche S. Ulrich zu Sangerhausen (1083), mit früher
Spitzbogenüberwölbung.

Andere Denkmäler des Basilikenbaues finden sich vornehmlich
im Südwesten von Deutschland, besonders in den alemanni¬
schen oder schwäbischen Landen. Bei diesen erscheint der
reine Säulenbau vorherrschend, ohne jene Verbindung mit Pfeilern,
zugleich in ziemlich einfacher Ausbildung, indem z. B. das Kapitäl
der Säule insgemein in der schlichten Form des, unterwärts abge¬
stumpften Würfels gebildet wird, während dasselbe bei den sächsischen
Basiliken sich theils reich (wenn auch häufig noch roh) verziert
zeigt, theils mit Blätterkapitälen oder mit völlig phantastischen
Compositionen abwechselt. Die uns bekannten Bauten dieser Gegend
gehören übrigens erst der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts
und dem Verlauf des folgenden an. Zunächst ist hier der Dom

1 Vgl. CUlt. Niemeyer, Ilsenburg, S. 18; und In den Mittheilungen des
thüriug. sächs. Vereins, IV, 2, S. 132.

* Vgl. Augustin, im Museum, Blätter für bild. .Kunst. I, S. 86.
3 Niemeyer in den Mittheilungen, a. a. O., S. 136.
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von Constanz zu nennen, gebaut nach 1052; 1 die Arkaden des
Schiffes gehören dem alten Bau an, zeigen aber ziemlich rohe
Behandlung; die Würfelkapitäle haben, an die Motive der norman¬
nischen Architektur erinnernd, eine achteckige Form. — Die Kirche
des Klosters Petershausen bei Constanz, beträchtlich jünger
(vom J. 1162) und bedeutend modernisift. — Der Münster von
S ch äff haus en. (Diese drei Kirchen mit geradem Chorabschluss).
— Die Reste der Aurelienkirche zu Hirschau, 2 ohne Zweifel
von dem im J. 1011 geweihten Bau herrührend (nicht, wie man
gewöhnlich annimmt, aus dem zehnten Jahrhundert). — Eine
Säulenbasilika in S ch wäbis ch-Hall; eine andere mit Vorhalle
in Faurndau. 3 — Die Kirche zu Alpirsbach, geweiht 1098. 4
— Die Kirche zu Hagenau, im Elsass, aus der zweiten Hälfte
des zwölften Jahrhunderts. 5 — Während bei all diesen Kirchen
der reine Säulenbau sich zeigt, haben dagegen die Kirchen zu
Eosslieim und zu Lutenbach, beide gleichfalls im Elsass
belegen und, wie es scheint, dem zwölften Jahrhundert angehörig,
wiederum Pfeiler, die mit Säulen wechseln. 0

Weiter abwärts am Rhein erscheinen noch als Säulen-Basiliken
die Ruine der Kirche vom Kloster Limburg an der Haardt,
gegründet 1030; 7 und die Kirche zu Höchst, am Mayn, mit
(korinthischen) Blätterkapitälen statt der sonst üblichen Würfel¬
formen; ihr wird ein bedeutendes Alter zugeschrieben; 8 eine grosse
Säulenbasilika zu Hersfeld in Kurhessen. In Würz bürg ist
die Schottenkirche eine Pfeilerbasilika; in St. Burcard dagegen
wechseln Pfeiler mit Säulen. — Im Uebrigen aber haben die
Basiliken am Mittel- und Niederrhein vorherrschend nur
Pfeiler statt der Säulenreihen. So zunächst die alte Kirche von
Lorsch, zwischen Mannheim und Darmstadt, nach 1090 gebaut,
mit eigenthümlich verzierten Kämpfergesimsen. 9 So die Kirchen
zu Mittelheim (gegen 1140), zu Johannisberg (vor 1130),
zu Hirzenach (etwa vom J. 1110), im Dorfe Ems (unfern von
Ehrenbreitstein), zu Vallendar, zu Münstereiffel (zwölftes
Jahrhundert), St. Florin zu Koblenz (vor 1124 ?, die Thürme

1 Denkmale deutscher Baukunst des Mittelalters am Oberrhein. I.
2 Krieg von Hochfelden in Mone's Anzeiger zur Kunde der deutschen Vor¬

zeit, 1835.
3 Thrän: Denkmale altdeutscher Baukunst, Stein und Holzsculptur in

Schwaben.
4 R. Frhr. v. Stillfried, Alterthümer etc. des erl. Hauses Hohenzollern. Heft 2.
5 Antiquites de l'Alsace II. pl. 34, p. 145.
6 Ebendas. II. pl. 16, p. 66; I. pl. 24, p. 63.
1 Wetter, der Dom zu Mainz , S. 9.
8 Ueber diese und die meisten der folgenden Kirchen am Ehein s. Klein's

Rheinreise, Berichtigungen und Zusätze von v. Lassaulx.
9 Möller, Denkm. der deut. Bauk. I. T. 4, no. 3.
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später vollendet), die Kirche zu Rommersdorf (um 1130), zu
Altenahr, zu Altenkirchen (Reg.-Bezirk Koblenz), zu
Löwenich (unweit Köln); endlich in Köln die sehr verbauten
ehemaligen Pfeilerbasiliken St. Johann Baptist und St. Ursula,
welchen man wohl auch St. Cacilia beifügen kann u. s. w. Nur
die Kirche St. Georg zu Köln (gegen 1060) ist wiederum als eine
Säulen-Basilika, die Säulen mit überaus schweren Würfelkapitälen,
anzuführen; ebenso die Kirche von Schwarzach (1074 ?), mit
sehr dicken Säulen und Würfelkapitälen. Aus späterer Zeit ist
die Kirche zu M e r z i g, eine Säulenbasilika mit Spitzbogen, und
die Kirche zu Roth anzuführen; in letzterer wechseln Säulen mit
Pfeilern ab; darüber sind die zwei Spitzbogen von einem grösseren
Rundbogen überwölbt, der von Pfeiler zu Pfeiler geht.

Eigenthümlich interessant sind die zwei Basiliken im äussersten
Westen von Deutschland. Die eine ist die Kirche St. Willibrord
zu Echternach unfern von Trier, geweiht 1031; diese schlanke
und leichte Kirche hat jene schön gemessene Anordnung des Inneren,
welche wir an den, freilich etwas jüngeren sächsischen Basiliken zu
Huysburg und Drübeck bereits bemerkt haben; die korinthischen
Kapitäle könnten einem spätrömischen Gebäude entnommen sein;
der antikisirende Eierstab dagegen, der das Deckgesimse über den
Pfeilern bildet, deutet auf eine selbständige Aneignung antiker
Formen hin. — Die andere ist die Kirche St. M a 11 h i a s bei
Trier, geweiht 1148, mit Pfeilern ohne Säulen, durch die trefflich
profilirten Gliederungen (mit einer freieren Aufnahme der antiken
Motive) ausgezeichnet. 1

In den Gegenden des mittleren Deutschlands, in Thüringen,
Pranken und Baiern begegnet uns der Basilikenbau in mehr
vereinzelten Beispielen und ohne feststehende Normen. Als ein
merkwürdiges Bauwerk ist hier zunächst die Kirche von Paulin-
zelle im Thüringer Walde zu nennen, gebaut um 1105; 2 das
Kloster Paulinzelle erhielt seine erste Bevölkerung von Seiten des
schwäbischen Klosters Hirschau; die Architektur der Kirche befolgt
das schwäbische Vorbild (Säulen mit einfachen Würfelkapitälen).
Das reichgebildete Portal der Kirche und die vor demselben
befindliche Vorhalle, über der eine Loge angeordnet war, gehören
der späteren Zeit des zwölften Jahrhunderts an. — Die Kirche
St. Jacob zu Bamberg, gebaut zwischen 1073 und 1109 ist
ebenfalls eine Säulen-Basilika mit ähnlichen Kapitalen (an einem
derselben völlig arabisches Blattwerk). So auch die Kirche von

' Chr. W. Schmidt, Baudenkmale in Trier etc., Lief. 2.
2 Hesse, Geschichte des Kl. Paulinzelle. — Vgl. meine Bemerkungen üher

die Architektur der Kirche in den Mittheilungen des thüring. sächs. Vereins,
VI, Heft 1. — Puttrich, a. a. O. I, Lief 8, 9.
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Heilsbronn, zwischen Anspach und Nürnberg, geweiht 1136. 1
Dagegen hat die Kirche St. Michael von Bamberg, geweiht
1121, wiederum Pfeiler, und diese schon mit einer gewissen, mehr
ausgebildeten Gliederung.

Im höchsten Grade eigenthümlich erscheint die Kirche St.
Jacob zu Regens bürg. 2 Sie gehörte einem hier gegründeten
schottischen Kloster an (wie sich mehrere der Art in Deutschland
befanden), und die in ihrer künstlerischen Anlage hervortretenden
Besonderheiten sind ohne Zweifel diesem fremdländischen Einfluss
zuzuschreiben. Ihr Bau fällt zwischen 1109 und 1120; um das
J. 1200 wurde sie umgebaut. Aus der ersten Bauzeit rühren ohne
Zweifel die Säulenstellungen des Schiffes her, deren Kapitale phan¬
tastisch dekorirt sind und in ihrem ganzen Verhältniss an gewisse
Kapitälbildungen der englischen Architektur jener Zeit erinnern; so
auch das reich geschmückte und mit höchst seltsamen, mystisch¬
phantastischen Sculpturen geschmückte Portal, und eine, in den
Kreuzgang führende Seitenthür, deren Bogenwölbung die englisch¬
normannische Zickzaekverzierung hat. Der Chor, der keinen be¬
sonderen Bautheil ausmacht, wird durch Pfeilerstellungen (in der
Flucht der Säulen des Schiffes) von den Seitenschiffen abgetrennt;
diese dürften dem Umbau des J. 1200 angehören, sowie bestimmt
die Obertheile des Gebäudes.

Als ein sehr alterthüinlicher Baurest sind die ältesten Theile
des Domes von Augsburg zu nennen: die Arkaden des Schiffes
auf roh viereckigen Pfeilern, sammt den darauf ruhenden Wänden
(nachmals für die Anlage des Gewölbes mit Halbsäulen versehen)
und die Crypta, deren Säulen zum Theil ebenfalls noch sehr roh
gebildet sind. Diese gehören dem ersten Bau des Domes vom J.
994 an. — So erscheint auch die Kirche von M o s burg, zwischen
Freisingen und Landshut, als eine einfache (obschon mit moderner
Dekoration versehene) Pfeiler-Basilika. Doch ist, wenn nicht die
ganze Kirche, so jedenfalls das in reicher, aber ziemlich roher
Weise dekorirte Portal erst nach 1146 gebaut, da erst in diesem
Jahre der Kaiser Heinrich IL, der unter den Sculpturen des Portals
bereits als Heiliger erscheint, canonisirt ward. Die sehr ver¬
baute Stiftskirche S. Peter in Salzburg (1127—1131) ist eine
Basilika in welcher Pfeiler und Säulen abwechseln; auf der Mitte
des (kaum vortretenden) Querschiffes eine achteckige Kuppel; der
Chor vierseitig abgeschlossen; vorn am Eingang ein Thurm und
vor demselben eine Vorhalle mit Kreuzgewölbe, deren reiches
inneres Portal nach 1203 beigefügt scheint.

Was bei der grossen Reihenfolge der im vorigen aufgeführten

1 R. Frhr. v. Stillfried, a. a. O. Heft 1.
2 Popp und Bülau, die Architektur des Mittelalters in Regensburg, Heft 2

und 6. — Vgl. Gumpelzhaimer, Regensburgs Geschichte, S. 229, ff.
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Basiliken als erhebliche Unterschiede in der Formenbildung zu be¬
merken war, schien im Wesentlichen mehr auf lokalen Verhältnissen
zu beruhen, als dass darin die historischen Entwickelungsverhältnisse
auf eine sonderlich charakteristische Weise hervorgetreten wären.
In letzterem Bezüge dürften nur jene allgemeinen Fortschritte von
einer befangneren, noch minder belebteren, minder entschlossenen
Bildungsweise zu derjenigen, die sich ihrer Wirkung mit bestimm¬
terer Absicht bewusst ist, namhaft zu machen sein. Doch sind
noch einige Basiliken anzuführen, bei denen sich, in allen Elementen
der architektonischen Ausbildung, jene freie, reiche und elegante
Weise, welche die letzten Zeiten des romanischen Styles charak-
terisirt, aufs Entschiedenste ankündigt. Aber auch diese Werke
gehören vorzugsweise wiederum einer besonderen Gegend von
Deutschland, und zwar wiederum den sächsischen Landen an, so
dass sich hier sowohl die erste selbständige Ausbildung und weitere
Entwicklung, als auch die letzte anmuthige Blüthe des deutschen
Basilikenbaucs recht eigentlich einheimisch zeigt. Uebrigens ist
hieb ei von vorn herein als ein fast befremdlicher Umstand hervor¬
zuheben, dass bei diesen Gebäuden, so ausgebildet sie auch im
Detail erscheinen, noch jene edlere Anordnung der Gesammtanlage,
die an den Basiliken von Huysburg und Drübeck vorgebildet war,
nicht weiter aufgenommen ist.

Vorzüglich wichtige Denkmale solcher Art enthält die Stadt
Hildesheim, ein alter Bischofssitz, der sich schon seit dem
Ende des zehnten Jahrhunderts, seit den Zeiten des kunsterfahrnen
Bischofs Bernward, eines reichen Kunstlebens erfreute. Einzelne
der alten Kirchen dieser Stadt scheinen indess noch in die zweite
Hälfte des eilften Jahrhunderts zu fallen. So die Kirche auf dem
Moritzberge, eine Basilika, nur mit Säulen, leider zum Theil
modernisirt. So auch der Dom, in dem Pfeiler mit (je zwei)
Säulen Wechseln, der aber ebenfalls viele Bauveränderungen erlitten
hat; die in ih^em Aeusseren zierlich dekorirte Altartribune rührt
aus der Zeit gegen das Jahr 1120 her. — Höheres Interesse
gewähren die beiden folgenden Basiliken, die, wie der Dom, die
altsächsische Anlage von Säulen, welche mit Pfeilern wechseln,
befolgen. Die Kirche St. Godehard, 1133 gegründet, erscheint
an den Kapitälen, Gesimsen imd sonstigen Theilen der architektoni¬
schen Dekoration in reicher und prachtvoller Ausbildung; das
Ornament zum Theil in den Formen jener Zeit, die sich mehr
oder weniger zum Manierirten neigen, zum Theil aber auch schon
in sehr edler Durchbildung. Eigenthiimlich ist der Kirche, dass
die Altartribune auf einem Kreise von Halbsäulen ruht und die
Seitenschiffe uni dieselbe als Umgang umhergeführt sind. Eine
ähnlich brillante Ausbildung zeigt die Kirche St. Michael. —
Einfacher ist die ehemalige Benedictinerkirche zu Hursfeld«
(unweit hannöverisch Münden an der Weser); im hintern Theil der
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Kirche sind die drei Schiffe durch hohe Brustwehren geschieden,
über welchen sich nur ganz niedrige Säulen und Pfeiler erheben;
vorn am Eingange ist wiederum jene an den sächsischen Basiliken
öfter vorkommende gewölbte Loge angebracht. Die Zeit der Grün¬
dung ist das J. 1091.

Die Neumarktskirche zu Merseburg, um 1200 erbaut,
einfacher in der Anlage, ist doch durch ihre zierlichen und reich¬
geschmückten Portale ausgezeichnet. 1 — Ein gleich zierliches
Portal,, dem älteren, im J. 1215 vollendeten Bau angehörig, ist
an der Bartholomäikirche von Zerbst erhalten. 2 Die
Basilika von Jerichow, in der Altmark Brandenburg, unfern
von Tangermünde, in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts
gegründet, ist besonders durch die ungemein klare und lautere
Durchbildung ihres Aeusseren ansprechend. 3 — Eigenthümlich
erscheint sodann die Kirche von Pötnitz, unfern von Dessau, eine
Basilika, deren Säulen und Pfeiler durch Spitzbögen verbunden
werden; sie ist um oder bald nach 1198 erbaut. 4 — In der
Klosterkirche zu Hecklingen (1130) ist ein merkwürdiger
Emporeneinbau, zum Theil spitzbogig, zu bemerken; zwischen dem
Hauptbogen des Schiffes sind Engelgestalten' in Stuccorelief ange¬
bracht, vielleicht aus derselben späteren Zeit, wie die Empore.

Zwei andre sächsische Basiliken aus dieser Spätzeit des romani¬
schen Styles zeigen endlich auch den Pfeilerbau (ohne Säulen) in
besonders zierlicher Ausbildung. Die eine ist die Schlosskirche
von Wechselburg (früher Kloster Zschillen, im Königreich
Sachsen), geweiht 1184. Hier haben die Pfeiler an ihren Ecken
wechselnd zierliche Auskehlungen, wie die Kirche auch sonst durch
architektonischen und bildnerischen Schmuck ausgezeichnet ist. 5 —
Die andre ist die Kirche des Klosters Thal-Bürgel, unfern von
Jena. In ihr sind die Pfeiler aufs Zierlichste, mit leichten Säulchen,
gegliedert; ebenso (was sonst bei den Basiliken fast gar nicht vor¬
kommt) die Bögen, welche die Pfeiler verbinden; und auch in allem
Uebrigen, was die Anordnung der Architektur, die Austheilung der
architektonischen Dekoration, den Styl des Ornamentes betrifft,
dürfte dies, leider in sehr zerstörtem Zustande erhaltene Gebäude
als eins der anziehendsten Beispiele deutsch-romanischer Architektur
anzuführen sein. — Neben diesen Kirchen ist, ausserhalb der
sächsischen Lande belegen, noch die Kirche von Ilbenstadt in

1 Puttrich, Denkmale der Bauk. des Mittelalters in Sachsen II, Lief 1 u. 2.
2 Ehendas. I, Lief, 4.
3 A. v. Minutoli, Denkmäler mittelalterl. Bauk. in den Brandenb. Marken,

Lief. 2. — Strack und Meyerheim, architekt. Denkmäler der Altmark
Brandenburg, No. 20.

1 Puttrich, a. a. 0. I., Lief. i. (Pötnitz), Lief. 7 (Hecklingen).
5 Puttrich, a a. 0. I., Lief. 1. u. 2.
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der Wetterau (angeblich im Jahr 1159 geweiht) anzuführen, deren
Arkaden theils durch viereckige, theils durch runde Pfeiler, beide
mit schlanken Halbsäulen besetzt, gebildet werden. Auch diese
Kirche ist durch die Klarheit ihrer Verhältnisse ausgezeichnet. 1

b; Der deutsch-romanische Gevvölbebau.

Als Uebergang zu den durchgebildeten Gewölbebauten sind einige
Monumente zu nennen, die für den Zweck der Baptisterien oder
in einer dieser Form entsprechenden Anlage ausgeführt wurden. 2
Wir nennen zunächst verschiedene grössere oder kleinere Rund¬
gebäude mit Kuppeln: zu Krukenberg bei Herstelle (in Kur¬
hessen), zu Altenfurt, unfern von Nürnberg, zu Steingaden in
Baiern, mehrere in Prag, worunter die Bethlehems-Kapelle
die bedeutendste ist, u. s. w. — Eigenthümlich ist eine zwölfeckige
Kapelle zu Drüchelte bei Soest, mit zwei Säulenkreisen, welche
gewölbte Umgänge um einen kleinen offenen Raum bilden. 3 — Die
Kirche St. M i c h a e 1 zu Fulda, als Erneuung eines älteren Gebäudes
und über einer älteren Crypta (davon bereits oben, Seite 357 die
Rede war) gebaut und 1092 eingeweiht, ist zu dem Zweck einer
Begräbnisskirche, in den Formen der h. Grabkirche von Jerusalem,
errichtet. Ein Kreis von acht Säulen trägt hier die erhöhte Kuppel,
welche den Mittelraum bedeckt. — Als ein Baptisterium von durch¬
gebildeter Anlage, doch ohne Kuppelgewölbe, erschien die, vor
dreissig Jahren abgerissene Kirche St. Martin zu Bonn, nach
den erhaltenen Zeichnungen 4 dem eilften oder zwölften Jahrhundert
(nicht, wie gewöhnlich angegeben wird, dem sechsten oder siebenten)
angehörig. Eine eigenthümlich feine Ausbildung des reichen spät¬
romanischen Styles zeigt sich an der Taufkapelle von St. Georg
in Köln; ein viereckiger Bau, mit Nischen an seinen Wänden,
die von Säulen eingefasst sind, drüber mit einer Gallerie, über¬
wölbt mit einer flachen Kuppel; das Aeussere einfache Wände. 5
— Der Ueberrest eines Rundbaues zu Lonnig unweit Koblenz,
anscheinend von einer dem Dom von Aachen nachgebildeten Anlage,
rührt nach der feinen Bildung einiger Detailgliederungen zu urtheilen,
ebenfalls erst aus der spätem romanischen Zeit her. — Neben
diesen Monumenten dürfte sodann auch die merkwürdige, seit
hundert Jahren gleichfalls zerstörte Marie rflt i r c h e auf dem
Harlunger - Berge bei Brandenburg anzuführen sein. Die

1 Fr. H. Müller, Beiträge zur teutschen Kunst- und Geschichtskunde I,
S. 81, T. 10, 19, 20.

2 v. Lasaaulx und Jüronke: Die Matthiaskapelle bei Kobern.
3 Tappe, Alterth. der Stadt Soest. T. 1, No. 7 und 8.
4 Boisseree, a. a. 0., T. 1,
5 Die grosse Dicke dieser Mauern möchte sich dadurch erklären, dass man

etwa den Thurm über dem Baptisterium zu bauen beabsichtigte.
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vorhandenen Risse derselben zeigen ein Gebäude, das im Plane
völlig byzantinische Anlage hat: ein Viereck mit vier starken
Pfeilern in der Mitte, vier tribunenartigen Ausbauten auf den Seiten
und vier Thürmen über den Eckräumen. 1 Ueber den sämmtlichen
Seitenräumen waren, wie es den Anschein hat, gewölbte Emporen
angeordnet. Gewöhnlich schreibt man das Gebäude dem zehnten
Jahrhundert, und zwar der Zeit König Heinrich's I. zu; die Formen
des Aeusseren deuten aber entschieden auf die Spätzeit des romani¬
schen Styles, etwa den Schluss des zwölften Jahrhunderts. Die
Anlage war, soweit wir die Architektur des deutschen Mittelalters
kennen, ganz einzig in ihrer Art, wenn man nicht etwa die Schloss¬
kirche zu Querfurt zur Vergleichung herbeiziehen will, welche,
zu Anfang des eilften Jahrhunderts erbaut, ein griechisches gleich¬
armiges Kreuz bildet, dessen Mitte eine im zwölften Jahrhundert
erbaute Kuppel trägt. 2

In anderem Bezüge ist der Dom von Trier als wichtiger
TJebergangspunkt zwischen den verschiedenen Bausystemen des
Mittelalters zu betrachten. Das Gebäude hat seine eigenthiimliche
Baugeschichte. Seiner ursprünglichen Anlage nach ist es ein
römischer Bau aus der Zeit Constantins, im Charakter der alten
Basiliken, die kolossalen Säulen des Inneren unter sich und mit
den Wänden, nach den verschiedenen Richtungen hin durch grosse
Schwibbogen verbunden. Um die Mitte des eilften Jahrhunderts
wurden die Säulen in stärkere Pfeiler umgewandelt und das Ge¬
bäude durch einen Anbau von entsprechender Structur erweitert;
die Details aus dieser Bauperiode, besonders am Aeusseren (an der
Westseite) sind charakteristische Beispiele der damals herrschenden
schlichten und strengen Weise. In der zweiten Hälfte des zwölften
Jahrhunderts wurde der östliche Chor in den brillanten und lebhaft
bewegten Formen des spätromanischen Styles angebaut. Um 1200
wurde das Innere überwölbt und demgemäss umgeändert, in noch
feineren und zierlicheren Details; an einzelnen Theilen ist hier
der Spitzbogen, wechselnd mit dem Rundbogen, zur Anwendung
gekommen. 3

Endlich ist die (sehr verbaute) Stiftskirche St. Georg auf dem
Hradschin zu Prag wegen einiger Besonderheiten hier zu erwähnen.
Es ist eine Basilika mit Querbau, das Schiff auf plumpen Säulen
und Pfeilern ruhend, darüber statt der Fenster Gallerieen, welche
mit halben Tonnengewölben bedeckt sind; das Mittelschiff trägt

1 A. v. Minutoli, Denkmäler in den Brandenb. Marken, Lief. 2. — Vgl.
Büsching, Reise durch einige Munster und Kirchen des nördlichen Deutsch¬
lands.

1 Puttrich, a. a. 0. II, Lief 15 — 18.
3 Vgl. die trefflichen Darstellungen und die meisterhafte historische Analyse

des Baues von Chr. V. Schmidt, Baudenkmale in Trier etc., Lief. 2.
Kugler, Kunstgeschichte. 31
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ebenfalls ein Tonnengewölbe. Trotz dieser primitiv scheinenden
Form soll das Ganze doch erst einem Neubau von 1143 angehören. 1

Die erste bedeutsamere Entfaltung des Baues gewölbter
Basiliken finden wir an den drei mittel rheinischen Domen
zu Mainz, Worms und Speier. Die Hauptmotive der archi¬
tektonischen Struktur sind an diesen Gebäuden einander entsprechend;
ihr Princip hat sich ohne Zweifel ziemlich frühzeitig und selb¬
ständig, ohne fremdländischen (etwa normannischen) Einfluss aus¬
gebildet. Es ist die Anlage der, im Vorigen mehrfach besprochenen
Pfeiler-Basilika, — die wir auch in jener Gegend vorzüglich ver¬
breitet fanden, — was die nächste Veranlassung dazu gegeben
haben dürfte. Starke, massenhafte viereckige Pfeiler bilden die
Arkaden des Schiffes; einer um den andern ist mit einer Halbsäule
versehen, welche als Träger des Gewölbgurtes emporsteigt. Dabei
ist aber keine Andeutung der Gallerieen vorhanden, welche sonst
insgemein in den "Wänden des Mittelschiffes (über den Arkaden)
angebracht sind; vielmehr herrscht hier der Eindruck der Wand¬
masse vor. Gleichwohl ist die letztere durch eine, mehr oder
weniger einfach gebildete Gliederung, welche von den Pfeilern
emporsteigt und zum Theil die Fenster auf sehr angemessene Weise
in sich einschliesst, belebt, — eine eigenthümliche Einrichtung,
welche mit dem ganzen aufstrebenden Princip des Gewölbebaues
in sehr harmonischer Weise übereinstimmt. Die besonderen Ent-
wickelungsverhältnisse, welche an diesen drei Gebäuden, namentlich
in ihrem historischen Beziige hervortreten, sind übrigens noch nicht
zur vollkommenen Genüge erläutert; 2 ihre Haupttheile dürften
etwa die folgende Stellung zu einander haben. — Als ältester
Bautheil erscheint das Schiff des Domes von Mainz (mit Aus¬
schluss der Gewölbe, obgleich die ganze Structur andeutet, dass
das Gebäude von vornherein auf solche angelegt war). Dies rührt
ohne Zweifel noch aus dem eilften Jahrhundert her, vermuthlich
von dem Bau, der hier von 1009 bis 1037 statt fand; die rohen
Detailformen, die noch unausgebildete Weise der Structur sprechen
für eine solche Frühzeit. Gleichzeitig scheinen die östlichen Thürme
zu sein, welche denen des Domes von Trier aus dem eilften Jahr-

1 F. Mertens, Prag und s. Baukunst, in Förster's Bauzeitung, Jahrg. 1845.
* An bildlicher Darstellung sind bis jetzt nur einzelne Risse und Ansichten

vorhanden, namentlich bei Moller, Denkmäler deutscher Baukunst, I. und
bei Geier und Görz, Denkmäler romanischer Baukunst am Bhein. — Nähere
kunsthistorische Untersuchung liegt nur über eins dieser Gebäude vor:
J. Wetter, Geschichte und Beschreibung des Domes zu Mainz. Doch löst
auch diese, übrigens treffliche Schrift nicht alle Fragen, zu welchen das,
die -verschiedensten Bauzeiten in sich einschliessende Gebäude Anlass gibt.
— Das Historische über den Dom von Speyer bei v. Geissei: Der Kaiser¬
dom zu Speyer.
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hundert ähnlich sind. Der östliche Chor scheint dagegen erst dem
zwölften Jahrhundert anzugehören. — Der Dom von Worms
macht wahrscheinlich, seinen Haupttheilen nach, denjenigen Bau
aus, der im Jahr 1110 geweiht ward. Die Structur des Schiffes
ist hier schon etwas mehr durchgebildet, die Gliederungen reicher,
obgleich noch von schwerer Formation. — Wiederum jünger er¬
scheint der Dom von Speyer, der, bis auf die Veränderungen
der neueren Zeit, wesentlich als ein Ganzes aus Einem Gusse zu
betrachten ist. Ohne Zweifel gehört derselbe nicht der ursprüng¬
lichen Gründungszeit, sondern einem völligen Neubau an, welcher
nach den Bränden von 1137 und 1159 statt gefunden haben wird. 1
Hier ist im Inneren das eigenthümliche System auf die edelste
und bedeutsamste Weise durchgebildet, das Aeussere mit reichem
Schmucke versehen. Bings laufen Arkaden - Gallerieen unter den
Dächern umher; die Gesimse haben mannigfaltig belebte Profile,
und zwar zum grossen Theil in derjenigen überraschend antikisirenden
Weise, die in jener Zeit mehrfach gefunden wird. 2 — An diesen
Bau reihen sich sodann die jüngeren Theile der beiden andern
Dome an, welche in den Schluss des zwölften und den Anfang
des dreizehnten Jahrhunderts fallen und die letzte Entwickelung des

1 Schnaase, (Der Kaiserdom zu Speyer, Kunstbl. 1845, N. 63 — 66) sucht in
einer scharfsinnigen Auseinandersetzung darzuthun, dass dieses Gebäude
seinen Haupttheilen nach schon im eüften Jahrhundert, hauptsächlich unter
Heinrich IV. erbaut sei. In diesem Falle wäre der Dom von Worms mit
seinen schwerern Formen und minder edeln Verhältnissen ein Rückschritt,
obwohl kein unmöglicher. Da unsere Erinnerung schon etwas verblasst
ist und genügende Abbildungen mangeln, so müssen wir die Frage vor der
Hand auf sich beruhen lassen.

2 Diese Wiederaufnahme der antiken Formen in der spätem Zeit des zwölften
Jahrhunderts unterscheidet sich, wie schon früher bemerkt, durch ihre
freiere Lebendigkeit sehr entschieden von jenen rohen Reminiscenzen, welche
die Periode der altchristlichen Kunst hindurch und in der Frühzeit des
romanischen Styles gefunden werden. Aus diesem Grunde ist es mir, um
hier ein Paar kritische Punkte der deutschen Architekturgeschichte zu be¬
seitigen, durchaus wahrscheinlich, dass jenes zierliche, in seinen Details
fast römische Portal an der Ostseite des Domes von Mainz (Moller, a. a.
0., T. 6), welches man dem zehnten Jahrhundert zuschreibt, vielmehr der
zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts angehöre; und dass in eben
dieselbe Zeit die merkwürdige Vorhalle des Klosters Lorsch mit ihren
römischen Halbsäulen und Pilastern {Moller, T. 1—4), die man gewöhnlich
als einen Bau des achten Jahrhunderts betrachtet, zu setzen sei. Die
neuern, genauem Abbildungen /bei Gailhdbaud, (Lief. 97 — 98) bestärken
diese Ansicht. Zugegeben, dass der im Innern vorkommende Zickzackbogen
als neuere Zuthat nicht in Betracht kommen dürfe, so macht sich gerade
in den der Antike nachgeahmten Theilen die Detailbehandlung des zwölften
Jahrhunderts am meisten kenntlich. (S. den TJeberschlag der Blätter an den
korinthischen Kapitalen, die rundlich concave Detaillirung des sämmtlichen
Blattwerkes, ganz besonders die Verzierung des Mittelgesimses, welche
ziemlich flau romanisch ist). Es werden übrigens im Folgenden noch
einige charakteristische Beispiele für diese Wiederaufnahme antiker Formen
gegeben werden.
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romanischen Styles. sowie gewisse Uebergangsmotive zum germa¬
nischen vergegenwärtigen: der westliche Chor des Domes von
Worms und die Bauveränderungen, die im Dome von Mainz
nach dem grossen Brande des J. 1191 vorgenommen und 1293
beendet wurden. Die letzteren sind besonders wichtig und um¬
fassend; sie betreffen die Wände der (älteren) Seitenschiffe, das
westliche Querschiff und Chor, sowie die sämmtlichen Gewölbe.
Die Gewölbe sind bereits spitzbogig, anfangs mit geringer, dann
mit immer wachsender Erhebung über den Halbkreis construirt;
im Uebrigen herrschen, die romanischen Grundformen vor, doch in
der leichtesten und zierlichsten Gestaltung, im Einzelnen auch
nicht frei von mancher Ueberladung.

Zunächst entsprechen eine Anzahl oberrheinischer Kirchen,
durch ähnliches Material begünstigt, der Formenbehandlung dieser
Dome. So St. Paul in Worms, der Vorderbau von St. Thomas
und die alten Reste von St. Stephan in Strassburg, St. Fides
in Schiet stadt (1095, unten rohe Spitzbogen von einfachstem
Profil, über dem Kreuz ein Kuppelthurm, vorn eine zierliche Vor¬
halle, aussen Ornamentreste aus karolingischer Zeit eingemauert),
die Abteiruine Murbach in den Vogesen, die alten Theile des
Münsters zu Alt-Breisach, der Grossmünster in Zürich (um
1100? mit schweren Emporen und vorderer Loge) und die ältern
Theile am Frauenmünster ebenda, beide mit geradem Chorabschluss,
der in diesen Gegenden öfter vorkommt. Eine Reihe anderer Kirchen
dieser Gegenden, welche bereits den Spitzbogen als wesentliches
Element in die Construction aufgenommen zeigen, werden wir
unten erwähnen.

Auch in den Gegenden des Niederrheins ist eine beträcht¬
liche Anzahl gewölbter Kirchen 1 vorhanden, die sich in gewissem
Betracht der Bauweise jener drei Dome anschliessen, nur dass das
sehr abweichende Material, der Tuffstein, mancherlei Modificationen
vorschrieb. Mehrere davon gehören, was die wesentlichsten Theile
oder wenigstens den Unterbau betrifft, dem eilften und zwölften
Jahrhundert an, sind aber zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts
überarbeitet; viele wurden sogar damals neu gebaut. Die verheerenden
Kriege zwischen den beiden Gegenkönigen Philipp und Otto, am
Schlüsse des zwölften Jahrhunderts, hatten hier bedeutende Ver¬
wüstung über die vorzüglichsten Ortschaften und ihre Monumente
gebracht; der Wiederaufbau gab eine reichlich ausgebreitete Ge¬
legenheit zur letzten Aus- und Umbildung der alten Architektur¬
formen. Im Allgemeinen zeigt sich auch hier, was die Structur
des Innern anbetrifft, jener schlichte Pfeilerbau vorherrschend, ohne
jedoch mit der eigenthüinlich grossartigen, aufwärts steigenden

1 Boisscree, Denkm. der deutschen Baukunst am Niederrhein. — Vergl. v.
Lassaulx, Zusätze und Berichtigungen zu Klein's Eheinreise.
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Gliederung verbunden zu sein, die besonders an den Domen von
Worms und Speier so bedeutende Resultate geliefert hatte ; vielmehr
finden sich jetzt häufig über den Arkaden des Schiffes Gallerieen,
zum Theil als sehr räumliche Emporen. Einzelne dieser Kirchen
könnte man als Halbbasiliken bezeichnen, indem das Mittel¬
schiff ursprünglich flach gedeckt war; später erhielt es in der Kegel
auch ein Gewölbe. Nicht selten wird, im Innern, wie im Aeussern,
eine reiche architektonische Dekoration angewandt, zum Theil in
überladener Weise, zum Theil auch schon in ausgearteten, barocken
Formen, indem z. B. jener gebrochene, zackenartige Bogen des
spätrömischen Styles zu völlig phantastischen Fensterbildungen
Anlass gibt. Bei den spätesten Gebäuden dieser Art tritt, vornehm¬
lich im Innern, zugleich der Spitzbogen als eine mehr oder weniger
charakteristische Form hinzu.

Von mehrern uralten Kirchen dieser Reihe sind nur noch ein¬
zelne Bestandteile in der ursprünglichen Form erhalten; so z. B.
der Vorbau von St. Pantaleon in Köln (966—980 ?), dessen
Wandpilaster ein trapezförmiges Kapital haben; wie beim Dom
zu Trier und bei mehrern der folgenden kölnischen Kirchen, ist
am Bogenfries und an den Fenstern durch Abwechslung des Ma¬
terials (hier Tuffstein und Ziegel) eine polychromatische Wirkung
erzielt. "■—■ Dagegen ist die Kirche St. Marien im Capitol zu
Köln noch grösstentheils so erhalten, wie sie im Jahr 1049 von
Papst Leo IX. eingeweiht wurde. Wie in zwei andern kölnischen
Kirchen bilden hier sowohl der eigentliche Chor, als die Flügel
des Querschiffes- Halbkreise (mit etwas verlängerten Schenkeln),
welche in dem Quadrat des Mittelraumes zusammenstossen; im
vorliegenden Falle ruhen dieselben sogar auf Säulenarkaden, hinter
welchen ein breiter Umgang umherläuft und sind mit etwas flachen
Gewölben in der Art von Kuppel- und Tonnenwölbungen bedeckt.
Das Mittelschiff trug ursprünglich eine flache Decke, die Neben¬
schiffe dagegen, mit Halbsäulen an der Rückseite der Pfeiler und
an den Wänden, waren von jeher auf Kreuzgewölbe angelegt. Vor
dem Mittelschiff steht ein breiter, formloser Thurm mit zwei acht¬
eckigen Anbauten. Alles Detail ist von sehr primitiver Natur; die
Säulen und selbst die Halbsäulen verjüngen sich bedeutend, ihre
Würfelkapitäle sind überaus roh und massig und setzen ohne Hals
auf die Säulen auf; am Aeussern des Chorbaues herrschen einfache
Pilasterarkaden; das Gesimse ruht auf Consolen. Unter dem Chor
eine höchst massive Crypta. Die Hallen,. welche sich an die beiden
Querarme anschliessen, mit strengen Blätterkapitälen, sind wohl
ebenfalls noch aus dem eilften, der westliche Kreuzgang — kleine
Arkaden von grossen Bögen eingefasst — aus dem zwölften Jahr¬
hundert ; einer Restauration im Uebergangsstyl gehört sodann die
obere Säulenstellung zwischen den Chorfenstern u. m. Andere an.
Die beiden offenbar von diesem Vorbilde abhängigen Kirchen sind:



486 XIII. Die Kunst des romanischen Styles. — A. Architektur.

St. Aposteln und Gross St. Martin in Köln. In der Apostel¬
kirche möchte die Anlage und von dem jetzigen Gebäude wenigstens
das Untergeschoss des vordem Thurmes mit seinen zwei runden
Treppenthürmchen und die Pfeiler des Haupts chiffes ins eilfte Jahr¬
hundert fallen, alles Uebrige dagegen in die spätromanische Zeit.
Auch hier sind die Querarme zu Tribunen, (jedoch ohne Umgänge)
abgerundet; auf dem Kreuz erhebt sich eine Kuppel mit Neben-
thürmchen und einer Laterne, deren Seiten — eines der wenigen
Beispiele wirklicher Nachahmung byzantinischer Formen — rund-
bogig abgeschlossen sind. Der ganze östliche Bau ist aussen und
innen mit Gallerieeu, Arkaden u. s. w. auf das Zierlichste belebt,
das Langhaus dagegen etwas kahl. — Aehnliche Anlage zeigt,
Gross St. Martin, nur dass hier die drei Apsiden, von mächtiger
Höhe, einen hohen Thurm tragen. Diese Theile gehören dem
zwölften Jahrhundert, der Oberbau des Mittelschiffes dem Ueber-
gangsstyl, die grossen untern Pfeilerarkaden des letztern vielleicht
einer noch frühem Zeit an. Eine ganz verschiedene Anordnung
findet sich an der Kirche St. Gereon; über einer strengen Crypta
(eilftes Jahrh.) erhebt sich ein länglicher Chorbau (theilweise aus
derselben Zeit), welcher mit einer von Fenstern durchbrochenen
Apsis schliesst und mit zwei hohen Thiirmen flankirt ist; die
letztern Theile mit ihrer noch etwas strengen Dekoration möchten
in das zwölfte Jahrhundert fallen. 1 (Den Vorbau, welcher die
Stelle des Schiffes vertritt, erwähnen wir unten.) Nahe mit diesem
Chorbau verwandt erscheint der des Münsters zu Bonn, dessen
wichtigste Theile indess in die Mitte des zwölften Jahrhunderts
fallen. — Dem streng romanischen Styl gehört auch die Kirche
der Prämonstratenser-Abtei Knechtsteden unweit Neuss und die
des Klosters Hoc helfen unweit Emmerich an. — Alle diese
Kirchen übertrifft an Adel und Consequenz der Gliederung die
Kirche des Klosters Laach 2 unweit Andernach, erbaut 1093 bis
1156, mit einer Kuppel und fünf Thürmen. (Die westliche Apsis
und der schöne Kreuzgang vor derselben sind aus etwas späterer
Zeit, ebenso das Grabmal des Stifters, eine wunderliche sechs¬
eckige Säulenarchitektur.)

Unter den im zwölften Jahrhundert gegründeten Kirchen ist
St. Mauxitius in Köln (1144), ohne Querschiff, aber mit drei
Tribunen an der Ostseite zu erwähnen; sodann die merkwürdige
Doppelkirche von Schwarz-Rheindorf 3 bei Bonn (1151).
Dieselbe bildete in ihrer ursprünglichen Gestalt einen Centraibau,

1 Vgl. v. Quast: Zur Chronologie der Gebäude Ciilns, in den Jahrbüchern
des Vereins v. Alterthumsfreunden im Rheinland. 1847.

2 Geier $ G'örz, Denkm. romanischer Baukunst am Rhein. — Ein selbstän¬
diges Werk über die Kirche zu Laach ist von Chr. W. Schmidt angekündigt.

3 Vgl. A. Simons, die Doppelkirche zu Schwarz-Rheindorf, Bonn 1846, mit
Lithographieen.
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über dessen Mitte sich der Kuppelthurm erhebt; die tribunenartigen
Abschlüsse der Kreuzarme im untern Stockwerk scheinen sogar
eine Eeminiscenz der Sophienkirche zu sein, welche sich durch
die Reisen des Erbauers, Erzbischof Arnold von Köln, hinlänglich
erklären würde. Erst nach dessen Tode wurde der bereits vollendeten
Kirche ein Langhaus beigefügt, welches sich schon durch die
Unterbrechung der ehmals das ganze Gebäude umgebenden Gallerie
als ein späterer Zusatz zu erkennen gibt. Das obere Stockwerk,
(für die Nonnen des ehmaligen Klosters bestimmt) war mit dem
untern durch eine achteckige Oeffnung verbunden. — Die Kirche
St. Castor in Koblenz, 1157—1.208, ehemals mit ungewölbtem
Mittelschiffe, ist durch ihre breite Apsis und durch einen vielleicht
altern Vorbau merkwürdig, in welchen flach und mager gearbeitete
Pfeilerkapitäle, vielleicht aus karolingischer Zeit, eingemauert sind.
— Der Chor der ehmaligen Simeonskirche (früher und jetzt
Porta nigra) zu Trier ist mit einer Gallerie bekrönt, welche auch
die Strebepfeiler umgibt und von reicher, malerischer Wirkung ist.

Mit dem dreizehnten Jahrhundert beginnt in den rheinischen
Kirchen jener bunte Reichthum der Decoration, wovon oben die
Rede war, mehr und mehr vorzuherrschen; allmälig tritt auch der
Spitzbogen und eine schlankere Behandlung der Formen ein. Dieser
spätromanische oder Uebergangsstyl hält sich noch bis über die
Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hinaus, während sich schon
an vielen Orten germanische Bauten daneben erheben. — Von den
niederrheinischen Kirchen haben wir bereits einige ältere genannt,
deren Ausbau in diese ausserordentlich productive Zeit fällt. Unter
den Neubauten sind die bedeutendsten: Die Kirche St. Quirin zu
Neuss, begonnen 1209 durch den Baumeister Wolbero; hier
mischen sich bereits die barock ausgearteten Formen des Rund¬
bogens mit denen des Spitzbogens in einer Weise, dass man hier
schon Uebergänge zum germanischen Styl wahrnimmt. Die Quer¬
arme schliessen, wie an jenen kölnischen Kirchen, in runden Tri¬
bunen ab; über den Seitenschiffen ziehen sich hohe Emporen hin.
Eine sehr eigenthümliche Anlage bot die, jetzt fast ganz zerstörte'
Kirche von Heisterbach am Siebengebirge dar, gebaut 1202
bis 1233 , noch in verhältnissmässig strengen Formen und mit
vorherrschendem Rundbogen, doch mit einer eigen durchgebildeten,
reich belebenden Nischen-Architektur an den Wänden des Inneren
und des Chorumganges — hier einen Kapellenkranz bildend. —
Auch die Kirche St. Kunibert zu Köln, geweiht 1248, zeigt
noch eine vorherrschend schlichte rundbogige Architektur und nur
in dem westlichen Querschiff, als durchgehende Hauptform, den
Spitzbogen; man wird bei dieser Kirche eine längere Bauzeit an¬
zunehmen haben, so dass das an ihren Haupttheilen hervortretende
Architektursystem nicht füglich mehr als maassgebend für die,
durch das Jahr der Weihung bezeichnete späte Periode zu betrachten
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sein dürfte. Eigenthümlich streng und bedeutend ist der spätroma¬
nische Styl durchgeführt in der Klosterkirche von Brauweiler
unweit Köln, welche nach einem Brande zu Anfang des dreizehnten
Jahrhunderts in ihren wesentlichen Theilen neu aufgebaut worden
sein muss, mit Ausnahme der einem älteren Bau (vom J. 10G1)
angehörenden Crypta. — Die im Jahr 1221 gegründete Kloster¬
kirche S i o n zu Köln, die nicht mehr vorhanden ist, zeigte dagegen
ein entschiedeneres Vorherrschen des Spitzbogens, jedoch immer
noch nach romanischer Weise. — Wesentlich verschieden aber
von all den vorgenannten Gebäuden ist das Schiff der Kirche
St. Gereon zu Köln, ein längliches Zelmeck von ganz eigner
Structur mit einem Kuppelgewölbe, wahrscheinlich als vergrösserte
Nachbildung eines frühem Rundbaues, errichtet von 1212-—-1327;
hier erscheint ein System der Architektur, das nicht in zufälligen
Einzelheiten, sondern in der ganzen Composition als vollständiger
Uebergang von dem romanischen zu dem germanischen Style zu
betrachten ist und eigentlich die Principien des letztem bereits
vorherrschen lässt. Der Eindruck des Innern ist seltsam überraschend;
über dem Umgang erheben sich rings doppelte Emporen und über
diesen hohe, einfache Spitzbogenfenster; eine moderne Bemalung
sämmtlicher Architekturglieder scheint im Wesentlichen einer ältern
und ursprünglichen zu folgen. Auch die anstossende Taufkapelle
ist von elegantem, spätromanischem Styl. — Besonders edel und
ohne viele barocke Zuthaten tritt der Uebergangsstyl im Langschiff
des Münsters zu Bonn auf, wo »die untern Bogen noch rund
sind; darüber eine spitzbogige Gallerie und dann die Fenster, eben¬
falls mit einer freien Säulenstellung eingefasst. Auch von aussen
sind die Oberwände des Mittelschiffes mit schlanken, spitzbogigen
Gallerieen eingefasst. Ein alter Westchor ist in die viereckige Mauer¬
masse verbaut. Die Querarme schliessen hier nicht mehr in hälb-
runder, sondern in polygoner Form ab. — Ebenso an St. Andreas
in Köln, wo sich aber noch die Spuren ehemaliger halbrunder
Abschlüsse vorfinden; am westlichen Ende eine grosse Empore,
deren Erdgeschoss, von bunt romanischen Formen, einen Theil
des ehmaligen Kreuzganges bildet. Weitere Ueberreste dieser Bau¬
epoche Kölns sind: Die alten Bestandtheile von St. Maria in
Lyskirchen, der Chor von St. Severin, u. s. w. — Andere
Kirchen dieser Zeit finden sich am Mittel- und Niederrhein überall.
Die Pfarrkirche zu Andernach (mit ältern Bestandtheilen) ist
durch ihre vier Thürme und ihre ausgedehnten Emporen, sowie
durch den reichen Schmuck ihrer Portale ausgezeichnet; minder
stattlich , doch ebenfalls mit bedeutenden Emporen und in schlanken
Verhältnissen: die Pfarrkirchen zu Bacharach, (gewöhnlich, ob¬
wohl ohne Grund, Templerkirche benannt), diejenige zu.Boppard,
die zierliche Kirche zu Sinzig mit noch vorherrschenden Rund¬
bogen , die sehr ähnliche, aber kleinere und einfachere Kirche zu
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Heimersheim, mit vorherrschenden Spitzbögen, diejenige von
Linz am Rhein, u. A. — Ausserdem sind aus dieser Zeit anzu¬
führen: die Kirchen von Sayn (seit 1202), Ravengiersburg
(der Thurmbau), Werden an der Ruhr, Zülpich (mit Bestand¬
teilen aus dem eilften Jahrhundert), Sponheim (in besonders
edlem Styl), die Ruine der St. Johanniskirche bei Nieder-
lähnstein, St. Martin zu Mfinstermayfeld (um 1225 ?),
u. A. — Eine sehr späte Ausübung dieses Styles findet sich an
der Liebfrauenkirche zu Koblenz, wenn das Schiff mit den
Emporen und den westlichen Thürmen wirklich dem Bau unter
Erzbischof Arnold (1242 — 59) angehört.— Diesen Gebäuden reiht,
sich schliesslich noch ein höchst interessantes kleines Monument an:
die Matthiaskapellc auf der Burg von Kobern, unfern von Koblenz,
ein sechseckiger Bau nach Art der englischen Grabkirchen, im
zierlichsten und lebendigsten Uebergangsstyle ausgeführt. 1

Verwandten Styl mit den vorstehend genannten deutsch—
niederrheinischen Bauten, zum Theil jedoch das Gepräge eines
etwas höheren Alters, zeigen die romanischen Kirchen der be¬
nachbarten belgischen Lande. Unter diesen sind besonder»
hervorzuheben: die Kirche St. Servatius zu Maestri cht, Notre
Dame la Chapelle zu Brüssel (die älteren Theile dieser Kirche
bereits im spätromanischen Charakter) und die fünfschiffigeBasilika
St. Barth 61 e my in Lütt ich (wo noch andere Kirchen sich als
modernisirte mittelalterliche Basiliken ausweisen dürften). — In
Brügge ist der Unterba^ der Kapelle du Saint Sang von
schwerem, obwohl nicht sehr frühem romanischem Styl. ■— In der
Citadelle von Gent, zwischen den Ruinen eines alten Kloster¬
kreuzganges, ist noch die sechseckige Macariuskapelle, wahrscheinlich
aus dem zwölften Jarhundert, erhalten. •— Weit das merkwürdigste
romanische Gebäude der Niederlande ist jedoch die Kathedrale von
Tournay, 2 welche, wie mehrere andere Kirchen dieser Stadt
(St. Jaques, St. Nicolas), Einflüsse des normannischen Styles
zeigt. Dahin darf man die starke hufeisenförmigeUeberhöhung der
Rundbögen, die der Abbage aux hommes in Caen entsprechenden
Emporen, die flachen Strebepfeiler u. A. m. rechnen. Die Arme
des Querbaues schliessen in halbrunden Tribunen mit Umgängen.
Das Ganze gehört erst dem zwölften Jahrhundert an, obwohl

1 Dronke und v. Lassaulx, die Matthias-Kapelle auf der obereu Burg bei
Kobern an der Mosel. — Bei diesem Anlass mag auch die Heiliggrab-
Kapelle zu AVeilburg an der Lahn erwähnt werden, ein Polygon mit Umgang
und Ausbauten, welches zwar erst 1505 erbaut ist, im Ganzen aber den
romanischen Kapellen dieser Art genau nachgebildet scheint. Vergl. eine
Mittheilung von R. G'urz , in Förster's Bauzeitung, Jahrg. 1845. — TJeber
die achteckigen Kapellen zu Oberwittingshausen bei Würzburg und in der
Citadelle von Metz ist uns nichts Näheres bekannt.

1 Vgl. K. Schnaase, Niederländische Briefe, S. 534, 500, 425. — F. Oiten,
Normannische Baukunst in Tournay, in L. Förster's Bauztg., Jahrg. 1845.
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einzelne rohe Formen auf eine frühere Zeit zu deuten scheinen;
der Oberbau zum Theii aus dem dreizehnten Jahrhundert.

Beispiele des romanischen Gewölbebaues finden sich sodann
auch in verschiedenen andern Gegenden von Deutschland; soviel
■wir wissen, ist indess das Verhältniss allenthalben ziemlich dasselbe
wie am Rhein, dass nämlich die Werke solcher Art aus den früheren
Entwickelungszeiten des romanischen Styles sehr selten sind und
erst am Schluss dieser Periode sich häufig zeigen. Die besonderen
Weisen der Durchbildung, die etwa in den verschiedenen Gegenden
statt gefunden, genauer aufzufassen, bleibt uns zur Zeit noch durch
die Mangelhaftigkeit der Mittheilungen, die uns vorliegen, versagt.
Dennoch erkennen wir schon gegenwärtig mit Bestimmtheit, dass
es vorzüglich die sächsischen Lande, und neben diesen
Thüringen, Hessen und das .östliche Franken sind, in
deren Monumenten uns wiederum sehr bedeutsame Eigenthümlich-
keiten und nicht seltne Beispiele einer so klaren und lautern
Durchbildung entgegentreten, wie wir dieselbe am Rhein fast ver¬
geblich suchen dürften.

In einigen Monumenten (die gleichwohl nicht das Gepräge einer
sonderlichen Frühzeit tragen) sehen wir die deutliche Verbindung
des Gewölbebaues mit dem alt-einheimischen einfachen Basilikenbau.
Es sind Kirchen, in deren Arkaden Säulen mit Pfeilern wechseln,
wobei dann die Gliederungen der letzteren als Gurtträger des
Gewölbes emporgeführt sind. Solcher Art ist die Kirche zu
Wunsdorf, «nfern von Hannover, sowie die Peterskirche zu
Soest. 1 Aehnlich einige andre, die in derselben naiven Art sich
aus der Pfeiler-Basilika entwikelt haben; so die Marktkirche zu
Goslar (in ihren älteren Theilen) und die Kirche von Kloster
Neuwerk, ebendaselbst, gebaut von 1152 —1200; die Archi¬
tektur der letzteren zeigt bereits eine mannigfaltige und reich belebte
Gliederung; die Gewölbe an beiden Kirchen sind spitzbogig.

Ein kleines Denkmal, welches den romanischen Gewölbebau zu
vorzüglicher Anmuth und Grazie durchgebildet zeigt, ist die Kirche
von Kloster Conradsburg bei Ermsleberi (Nordost-Ecke des
Harzes); die Feinheit ihrer Gliederungen, die zum Theil der edelsten
Antike gleich stehen, der Reichthum und die Eleganz des Ornamentes
bezeichnen hier wiederum den Schluss der Periode des romanischen
Styles, die Zeit um das J. 1200. Leider ist dies schöne Werk
unvollendet; es besteht nur aus Chor und Crypta. 2 — Aehnliche,
nur reichere Formenbehandlung zeigt sich an.der Klosterkirche zum

1 Tappe, Alterthümer von Soest, T. 1, No. 11 — 13.
2 Ranke und Kugler, Beschreibung und Geschichte der Schlosskirche zu

Quedlinburg etc., S. 124.
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heiligen Kreuz unweit Meissen (nach 1217), doch so, dass sich
bereits barocke Besonderheiten einmischen. — Verwandten Styl sieht
man an den ältesten Theilen des Dom es von Haib ers tadt, dem
Unterbau derPacade; doch erscheint hier bereits die Form des Spitz¬
bogens als vorherrschend, in einer Weise, dass man auf ein jüngeres
Alter schliessen muss. — Höchst bedeutend ist sodann der, zwar
auch nur geringe, alte Theil des Domes von Freiberg im
sächsischen Erzgebirge, die sogenannte goldne Pforte, -— eins der
brillantesten Portale des romanischen Styles, bei dem wiederum
jenes neuerwachte Gefühl für die Antike, in einer Behandlung, die
gleichwohl als völlig selbständig betrachtet werden muss, bedeutsam
hervorleuchtet. 1

Diese zierliche und anmuthvolle Entwickelung erscheint gleich¬
zeitig, am Schlüsse des zwölften und im Anfange des dreizehnten
Jahrhunderts, an den Kapellen fürstlicher Schlösser, die
einen eigenthümlichen kleinen Gebäude-Cyclus für sich ausmachen.
Es sind insgemein zwei Kapellen übereinander; die untere von
schwereren, die obere von leichteren Formen, häufig durch eine
Oeflhung in der gewölbten Decke, welche beide Räume trennt, mit
einander verbunden. Ohne Zweifel gab die geringe Räumlichkeit
der Schlösser jener Zeit, welche die Errichtung eines ausgedehnten
Gebäudes verhinderte, den Anlass zu solcher Einrichtung; die obere
Kapelle scheint zur Aufnahme des Hofstaates und zur Verrichtung
der Messe bestimmt gewesen zu sein, die untere zum Aufenthalt
der niederen Burglcute, welche durch jene Oeffnung zum Anhören
der Messe gelangten. Solcher Art ist die bereits angeführte Kapelle
von Schwarz-Rheindorf bei Bonn, vom J. 1151, diese übrigens noch
einem weiblichen Stift angehörig. Als eigentliche Schlosskapellen
der angegebenen späteren Zeit sind dagegen zu nennen, zunächst
wiederum in Sachsen: die von Landsberg, unfern von Halle,
erbaut um 1180;- die von Freiburg an der Unstrut, in höchst
reizvoller Ausbildung, 3 und die auf der Wartburg bei Eisenach,
diese jedoch nicht in reiner Ursprünglichkeit erhalten. Ferner: die
auf der Burg von Nürnberg, 4 die zu Gelnhausen (über
einer gewölbten Thorhalle) 5 und die auf der Burg von E g e r; 6
bei der letzteren sind die Gewölbe der Oberkapelle indess schon

1 Puttrich, Denkmäler der Baukunst des Mittelalters in Sachsen, I, Lief. 3.
(Freiberg); II, Lief. 15 — 18 (Conradsburg); I, 10 — 13, oder Band II, Lief.
1 — 3 (heilig Kreuz).

3 Stieglitz, im Jahresbericht der deutschen Gesellschaft, 1831. — Stapel, die
Doppelkapelle im Schlosse zu Landsberg, Halle 1844.

3 Puttrich, a. a. 0., II, Lief. 7 u. 8.
4 Eberhard, National-Archiv für Deutschlands Kunst u. Alterth.
5 Hundeshagen, Kaiser Friedrichs I. Barbarossa Palast in der Burg zu

Gelnhausen.
6 A. F. v. Quast, im Berliner Kunstbl., 1828, S. 230 u. 334; 1829, S. 144.
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spitzbogig angelegt. — Hiebei ist zugleich der romantischen Ge¬
staltung der übrigen Theile des Schlossbaues zu gedenken.
Gallerieen, von Säulen-Arkaden gebildet, die an den Facaden
hinliefen, geschmückte Portale und Fenster, Säulensäle und andre
stattliche Dekoration im Inneren bildeten hier ein Ganzes von
reicher ritterlicher Pracht. Die Ueberreste des Barbarossa-Palastes
zu Gelnhausen,* die des alten Flügels der Wartburg,
die ohne Zweifel der Zeit Landgraf Hermanns I. angehören und
Zeugen des berühmten Sängerkrieges waren (sie sind aus dem
rohen späteren Ueberbau erst in jüngster Zeit wieder an's Licht
gezogen), geben nicht ganz ungenügende Anschauungen jener eigen-
thümliehen Lebens-Verhältnisse. 2

N^pch manche andre kleine Pracht - Architekturen dürften den
ebengenannten, als Denkmale derselben Zeit, anzureihen sein.
Es gewährt ein eigenthümliches Interesse, zu bemerken, wie sich
mehrfach bei solchen Werken, neben jenem Zurückgehen auf
antike Form und Bildungsweise, zugleich auch eine mehr oder
minder bewusste Aufnahme von Elementen der muhamedanischen
Kunst sichtbar macht. Der Verkehr mit dem Morgenlande, den
die Kreuzzüge und die Pilgerfahrten nach Palästina unterhielten,
erklärt diese Erscheinung zur Genüge. Solche Elemente sind ü. "a.
an der vorgenannten Schlosskapelle von Freiburg an der Unstrut
zu bemerken; die Zackenbögen an den Hauptgurten des Gewölbes,
das Blattwerk, welches die eine Seite der Kapitale des mittleren
Säulenbündels in der Oberkapelle schmückt, 3 erscheinen hier ziemlich
bestimmt nach arabischer Weise gebildet. Entschieden arabische Form
hat das. Blattwerk an den Kapitalen der Euchariuskapelle bei
der St. Aegydienkirche zu Nürnberg. 4 Das reichgeschmückte
Portal einer (gegenwärtig als Brauhaus dienenden) Kapelle zu Kloster
Heilsbronn, 5 unfern von Nürnberg, hat ebenfalls ein Gepräge,
dessen Eigenthümlichkeit wesentlich auf arabischen Einfluss zurück¬
zuführen sein dürfte. U. a. m.

Das wichtigste Element 1 muhamedanischer Architektur, welches
wir in die deutsch-romanische der späteren Zeit verschmolzen finden,
ist indess wiederum die Form des Spitzbogens. Zum Theil mag
dieselbe bei uns zwar, wenn ich mich so ausdrücken darf, durch
Zufall entstanden sein; ich meine vornehmlich da, wo man bei den
Ueberwölbungen grosser Räume den Rundbogen in seinen mittleren,

1 Sundeshagen, a. a. 0. — Suhl, Gebäude des Mittelalters in Gelnhausen.
2 Puttrich, a. a. 0.
3 Derselbe, a. a. 0., T. 9, Fig. z.
4 Eberhard, Nationalarchiv.
5 Ebendaselbst.
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erhabensten Theilen zu schwer lastend befand, wo man somit die
Gefahr des Einsturzes befürchten mochte und, um derselben zu
entgehen, auf eine Erhöhung der Bogenlinie bedacht war. Die
Ueberwölbungen des Domes von Mainz nach dem Brande von 1191
geben dafür ein Zeugniss und lassen zugleich erkennen, wie man
bei solchem Streben nur allmälig von einer geringen Erhebung zu
einem immer entschiedneren Spitzbogen fortschritt. Gleichzeitig indess
findet sich diese Form aber auch in vielen Fällen angewandt, wo
kein construetives Bedürfniss (dem ohnedies auf mancherlei andre
Weise abzuhelfen gewesen wäre), wo vielmehr wesentlich nur
ästhetisches Wohlgefallen die Veranlassung zu ihrer Aufnahme ge¬
geben haben konnte. Und da wir sie Jahrhunderte vorher in der
muhamedanischen Kunst einheimisch sehen, da sie unmittelbar aus
dieser in die italienische Kunst, mindestens seit dem Anfange des
zwölften Jahrhunderts, übergegangen war, so sind wir gewissermaassen
genöthigt, auch den deutschen Spitzbogen dieser Zeit als ein aus
dem Orient entlehntes Element zu betrachten, wenn wir schon das
Verhältniss des Ueberganges nicht so deutlich vor uns sehen, als
etwa in der sicilisch-norraannischen Architektur. Ohne Zweifel war
dieser Uebergang nicht plötzlich, nicht unvermittelt; wenigstens
sehen wir in der deutsch-romanischen Architektur den Spitzbogen
nicht so roh den anderweitigen Architekturtheilen zugesellt, wie
dies in Sicilien der Fall war.

In den vorstehenden Bemerkungen sind bereits mancherlei deutsch-
romanische Monumente angeführt worden, bei denen der Spitzbogen
sich angewandt zeigt; besonders die niederrheinischen Bauten aus
dem Anfange des dreizehnten Jahrhunderts sind in solchem Betracht
nicht ohne Bedeutung. Dennoch erscheint derselbe bei der Mehr¬
zahl dieser Monumente als eine mehr oder weniger untergeordnete,
fast zufällige Form, als eins der Elemente, die nur ein Streben
nach bunter Mannigfaltigkeit, welches in den älteren, regelmässigen
Formen keine Befriedigung mehr fand, ausdrücken sollte. Auf eine
eigentlich organische Weise war der Spitzbogen in die künstlerische
Structur dieser Bauwerke zumeist nicht verflochten. Wohl aber ist
eine andere Reihe von Monumenten anzuführen, bei denen das letztere
in der That und auf eine eigenthümlich bedeutsame Weise sichtbar
wird. Diese gehören vorzugsweise denselben Gegenden an, die
bereits oben als der Sitz einer höheren Entfaltung des romanischen
Gewölbebaues bezeichnet wurden: Sachs en, Thüringen, Hess en
und Franken. Die Arkaden des Schiffes werden bei diesen Mo¬
numenten aus gegliederten Pfeilern gebildet, welche durchgehend
durch Spitzbögen, gleichfalls von mehr oder weniger ausgebildeter
Gliederung, verbunden sind. Ein Pfeiler um den .andern ist mit
den Gurtträgern für das Gewölbe versehen, welches ebenfalls ins¬
gemein in spitzbogiger Form ausgeführt erscheint. Die Haupt-
struetur des Inneren ist also auf der Form des Spitzbogens basirt,
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gleichwohl im Uebrigen völlig auf romanische Weise durchgebildet;
die Formen des Aeusseren dagegen und die dem Aeusseren zuge¬
wandten Theile (Fenster und Portale) haben in der Regel den
Eundbogen. Nur bei solchen Werken, welche die letzte Stufe der
Entwickelung erkennen lassen, tritt auch hier der Spitzbogen als
bezeichnend hervor, und nur in einigen wenigen Fällen wird eine
Umbildung der Formen ersichtlich, die als Beginn des germanischen
Styles zu betrachten ist. Uebrigens ist hiebei gleich von vornherein
zu bemerken, dass von den in Rede stehenden Monumenten (mit Aus¬
nahme derer, bei denen die zuletztgenanntenVerhältnisse vorherrschen)
noch keins sich einer völlig abgeschlossenen kunsthistorischen Unter¬
suchung erfreut, dass von den meisten dieser Art bis jetzt noch keine
genügende bildliche Aufnahme und Herausgabe veranstaltet ist, und
dass ihre historische Bestimmung in sofern scheinbar erschwert wird,
als die bedeutenderen durch seither als gültig anerkannte Sagen in
die Friihzeit der deutsch-romanischen Kunst versetzt werden. Was
aber diesen letzteren Punkt anbetrifft, so bezeugt die gesammte
künstlerische Ausbildung, namentlich die des Details (nicht der Spitz¬
bogen, der an sich nichts beweisen würde), bei sämmtlichen Monu¬
menten der in Rede stehenden Art aufs Entschiedenste, dass auch
sie erst in den Schluss der romanischen Periode fallen.

Als eins der früheren unter diesen Bauwerken und gewiss noch
dem zwölften Jahrhundert angehörig, ist die Stiftskirche St. Peter
zu F r i z 1 a r in Hessen zu nennen. Die noch schweren Formen
und Gliederungen ihres Inneren deuten darauf hin, obgleich das
Aeussere schon in klarer, selbst zierlicher Weise durchgebildet ist.
Die Vorhalle, im elegantesten Uebergangsstyle, möchte erst der
Zeit nach 1232 angehören. — Sodann die Kirche von Kloster
Memleben an der Unstrut, gegenwärtig eine Ruine, ursprünglich
wohl kein gewölbter Bau, sondern, wie es scheint, nur eine ein¬
fache Pfeiler-Basilika. (Man hält sie für ein Werk des zehnten
Jahrhunderts, eine Annahme, der aber der Charakter der sämmt¬
lichen Gliederungen, wie auch der Form und Dekoration des Chores
widersprechen). 1 — Das Schiff und Querschiff des Domes von Naum¬
burg, in den dekorativen Theilen elegant durchgebildet; der mittlere
Theil der Crypta unter dem Dome und die demselben entsprechenden
Theile des Ostchores sind Reste eines altem Baues. — Der westliche
Bau und das Querschiff der Kirche zu Fr ei bürg an der Unstrut,
in ähnlichem Style, mit den romanischen Formen jedoch im Einzelnen
schon germanische vermischend, somit schon auf eine vorgeschrittene
Zeit des dreizehnten Jahrhunderts hindeutend. 2 — Der Dom zu
Bamberg, das reichste und glänzendste Beispiel dieser ganzen
Gattung, in sehr harmonischer Weise ausgebildet. * (Angeblich,

1 Ptätrich, Denkm. der Bauk. II, Lief. 3 und 4. (Freiburg), 9—14 (Naum¬
burg); über den Dom Tgl. Kunstbl. 1844, No 48 — 52.

2 Puttrich, a. a. 0. II, Lief. 7 und 8.
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obschon irrthümlich, dem Anfange des eilften Jahrhunderts zuge¬
schrieben, und ebenso wenig aus dem Anfange des zwölften Jahr¬
hunderts herrührend, in welcher letzteren Zeit hier von Bauarbeiten
gesprochen wird.) Das westliche Querschiff des Domes, sowie der
Chor und die Thürme neben demselben mit zierlich durchbrochenen
Eckvorspriingen sind etwas jünger als 'der übrige Bau, da bei diesen
Theilen auch im Aeusseren bereits die Spitzbogenform durchgeht. 1
— Die alten Theile von St. Sebald zu Nürnberg, das Schiff und
der grössere Theil der Westseite.

Auch im südlichen Deutschland finden sich manche ähnliche
Beispiele, doch, wie es scheint, zumeist in einer minder harmoni¬
schen Durchbildung. Unter diesen sind zu nennen; in Oesterreich
die Pfarrkirche zu Neustadt an der Wien (mit Ausnahme des
späteren Chores) und die alten Theile an der Westseite von St.
Stephan zu Wien. — Das Schiff der Pfarrkirche zu Salzburg
(nach 1203, der übermässig schlanke und luftige Chor vom J. 1470).
— Das Münster zu Basel, angeblich wie der Dom zu Bamberg
aus der Zeit Heinrichs II, was sich durch die grosse Rohheit
mancher Details scheinbar bestätigt; dem Organismus des Ganzen
nach jedoch dem Schiff des Domes von Naumburg ähnlich und
wahrscheinlich vom Ende des zwölften Jahrhunderts (der Chor nach
1356). — Die Stiftskirche zu Neuchätel in der Schweiz. —
Die Kirche zu G e b w i 11 e r im Elsass. 2 — Das Querschiff des
Domes zu Freiburg im Breisgau. — Die protestantische Kirche
ebenda (ehemalige Abteikirche zu Thennenbach, seit 1829 nach
Freiburg versetzt, von schönen und strengen Verhältnissen). —
Das Querschiff und die Crypta des Domes von Strassburg.

Eigentümlich interessant ist die Pfarrkirche zu Gein haus en.
Am Schiff erscheint hier die in Rede stehende Architekturform
einfacher, am Querschiff und Chor dagegen in höchst reicher und
zierlicher Ausbildung, zugleich in einer Weise, dass man hier
bereits eine ziemlich deutliche Neigung zu den Principien des
germanischen Styles wahrnimmt. 3 — Dasselbe Verhältniss, aber
in reicher und umfassend consequenter Ausbildung, erscheint an
der höchst merkwürdigen Domkirche zu Limburg an der Lahn,
deren Bauzeit in die Periode zwischen 1213 und 1242 fällt. 4 —
Dasselbe an den älteren Theilen, vornehmlich dem Chore des Domes

1 In der Crypta des östlichen Chores am Bamberger Dom finden sich n. a.
zwei Säulenkapitäle, welche die antik korinthische Form in einer Weise
nachahmen, dass sie den besten römischen gleichkommen. "Wiederum ein
sehr entschiedener Beleg für jene Aufnahme classischer Formen in der in
Eede stehenden Periode!

2 Antt. de VAlsace, I, pl. 27, 28; p. 69.
3 Möller, flenkni. deutscher Bauk., I, T. 19 — 25. — Buhl, Geb. des Mittel¬

alters in Gelnhausen, T. 8 — 15.
4 Moller, die Domk. zu Limburg a. d. Lahn. Ueber das Historische vgl.

F. II. Müller, Beiträge zur deutschen Kunst- und Geschichtskunde, I, S. 41.
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von Magdeburg. Hier jedoch, obgleich der Bau schon im J.
1208 oder 1211 begonnen wurde, zeigt sich das Element des
germanischen Styles bereits überwiegend. 1 Dennoch ist merkwürdig,
dass gerade hier wiederum manche antikisirende Form, namentlich
sehr streng gebildeter Akantlms an Säulenkapitälen im Inneren und
an' Friesen im Aeusseren, mit grosser Entschiedenheit sichtbar wird. 2

Mancherlei interessante Eigenthiimlichkeiten finden sich schliess¬
lich an den Klostergebäuden der deutsch - romanischen
Architektur, vornehmlich an den Kreuzgängen, welche die
Klosterhöfe umgeben. Dies sind die Werke, welche eine, durch
Vermögen und Bildung bevorrechtete Classe der Gesellschaft als
Denkmale eines heiter behaglichen Lebensgenusses hinterlassen hat;
an ihnen entfaltet sich das dekorative Element des romanischen
Styles in reichlichstem Maasse, grossentheils in zierlichster Aninuth.
Die Mehrzahl der uns bekannten Werke dieser Art gehört übrigens
wiederum der späteren Zeit der in Rede stehenden Periode an;
zum Theil geben auch sie sehr charakteristische Beispiele für den

1 Clemens, Bosenthal etc., der Dom zu Magdeburg.
2 Mehrere der in diesem Abschnitt genannten Kirchen sind in einer neuem

Schrift: „Ueber die ausgedehnte Anwendung des Spitzbogens in Deutschland
im zehnten und eilften Jahrhundert. Von Dr. C. R. Lepsius. Als Ein¬
leitung zu der deutschen Uebersetzung von Henry Gaüy Knicjht's Entwicke-
lung der Architektur unter den Normannen," m jene frühe Zeit zurückversetzt
worden, welche der Titel nennt, und zwar soll die Kirche von Memleben
vor 979, der Dom von Naumburg 1002 — 1050, der Dom von Bamberg
1004—1012, das Münster zu Basel 1006 — 1019, der Dom von Merseburg
1015—1021, die Kirche zu Freiburg a. d. Unstrut und der ältere Theil
von St. Sebald in Nürnberg wenigstens im eilften Jahrhundert erbaut sein.
Die ganze Beweisführung liegt darin, dass von diesen Kirchen keine andern
passenden Baujahre als die angegebenen überliefert seien. Allein wenn
irgendwo der Beweis ex süentio total und von vorn herein unzulässig ist,
so ist er es hier. Es giebt noch ganz andere Dinge in der Baugeschichte
jener so thätigen und doch so schweigsamen Zeit von der Mitte des zwölf¬
ten bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, welche durch keine Zeile
zu belegen sind und dennoch als Facta vor uns stehen. Die damaligen
Localchroniken sind bedeutend ärmer an Baunotizen als die der nächst vor¬
hergehenden Jahrhunderte und in der frühgermanischen Zeit hören diese
Nachrichten fast völlig auf. Der nächste und eiufachste Grund hievon ist
wohl der, dass die Baukunst allmälig aus geistlichen Händen in weltliche
übergegangen war und dem meist geistlichen Chronisten nicht mehr dasselbe
persönliche Interesse einflösste. Man lasse also den Beweis ex süentio
ruhen; er ist an sich schon misslicher Art und ein Dutzend Indulgenzbriefe
jener Zeit können ihm im vorliegendenFall auch formell ein Ende machen.
— Hr. L. gibt selber zu, dass man im zwölften Jahrhundert den nach
seiner Ansicht im eilften Jahrhundert herrschenden Spitzbogen „nicht mehr
für zulässig gehalten" habe; wir wollen als Gegenconcession eine deutsche
Kirche des eilften Jahrhunderts mit Spitzbogen — freilich ganz anders be¬
handelten — namhaft machen; es ist St. Fides in Schietstadt, vom J.
1095. — Eine umständlichere Entgegnung s. im Kunstbl. 1842, No. 73.
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Uebergang in den germanischen Styl. — Unter den Kreuzgängen,
die ein mehr alterthümliches Gepräge tragen, ist besonders der am
grossen Münster zu Zürich hervorzuheben; schlanke Säulehen, je
zwei zwischen stärkeren Pfeilern stehend und über den Kapitalen
mit breitvorspringendem Aufsatz als Träger der Bogenlaibung ver¬
sehen, dabei aufs Reichste mit Ornamenten und figürlicher Sculptur
geschmückt. Der architektonische Styl, das Blätter- und Band-
Ornament deuten hier auf die Zeit um das J. 1100 oder auf noch
frühere Zeit, dagegen die Sculptur der Figuren ungleich mehr
entwickelt scheint. Ueberaus merkwürdig sind die höchst mannig¬
faltigen und phantastischen Vorstellungen, die sich unter diesen
Dekorationen vorfinden. 1 — Hin und wieder sieht man Werke
ähnlichen Styles, obschon vielleicht nicht ähnlich reich dekorirte.
Zu diesen dürfte ausser einem geringen, aber datirten (1083) Rest
bei St. Alban in Basel u. a. der Kreuzgang bei St. Maria auf
dem K a p i t o 1 zu Köln und der bedeutendere des Bonner
Münsters, beide aus dem eilften Jahrhundert, zu rechnen sein.
— Andre Kölner Klostergebäude, wie die (neuerlich abgerissenen)
von St. Pantaleon und St. Gereon gehören dagegen schon der
romanischen Spätzeit an; der Kreuzgang von St. Gereon war durch
das höchst geschmackvolle Ornament der Kapitale ausgezeichnet; 2
eine grosse Halle unmittelbar vor dem Zehneck der Kirche ist noch
erhalten. Ein besonders zierliches Stück eines Kreuzganges vom
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ist am Dom von Aachen
vorhanden. — Am Dom von Mainz ist nächst dem südlichen
Querarm noch eine grosse rundbogige Halle, bei der Klosterkirche
von Brauweiler ein Kreuzgang sammt Capitelsaal von zierlicher
Detailbildung erhalten. — In demselben Betracht, wie auch durch
die Feinheit der Gliederungen, die bereits einen fast germanischen
Charakter haben, ist der Kreuzgang am Dome von Aschaffen-
bir-rg 3 vorzüglich bemerkenswerth; so auch der von St. Michael
zu Hildesheim u. a. m. — Im eigentlichen Uebergange zum
germanischen Style, in den Detailformen wie in der theilweisen
Einführung des Spitzbogens, stehen der Kreuzgang und das Kapitel¬
haus der Abtei R o m m e r s d o r f bei Neuwied am Rhein, 4 die
Reste ähnlicher Art von der Abtei Altenberg bei Köln, 5 so
wie die entsprechenden Bauwerke von St. Matthias bei Trier
und der Kreuzgang des dortigen Domes. 6 Diese, wie auch ein-

1 ..Der Kreuzgang beim grossen Münster in Zürich" (in einer bedeutenden
Folge einzelner Blätter geätzt Ton F. HegiJ.

2 Boisseree, Denkm. am Niederrhein , T. 8; 29, 30 , 32, 33.
3 Moller, Denkm., I, T. 14 — 16.
4 Boisseree , T. 57, 58.
5 Schimmel, die Clst. Abtei Altenberg bei Köln.
G Schmidt, Baudenkmale in Trier, Lief. 2.

Kugler, Kunstgeschichte. ^2
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zelne der vorgenannten Denkmale, gehören bereits in das dreizehnte
Jahrhundert.

Was von andern Classen der Gesellschaft zum Schmucke des
Lebens gebaut ward, steht im Allgemeinen gegen die grosse Anzahl
prächtiger Klostergebäude, von denen wir Kunde haben, zurück.
Der, ungleich minder zahlreichen Reste eines ritterlich glänzenden
Schlossbaues ist bereits früher gedacht worden; die Gallerieen
der Facaden, welche hier zu bemerken sind, stehen übrigens mit
den Kreuzgängen der Klosterhöfe auf gleicher Stufe. Von den noch
erhaltenen Ruinen des zwölften und dreizehnten Jahrhunders, meist
schon mit Spitzbogen, sind die von Reichenberg (unfern St.
Goarshausen), M ü n z e n b e r g in der Wettcrau (1154 —1174),
Seligenstadt, Via n den (im Luxemburg'schen, mit einer
merkwürdigen zehneckigen Kapelle), Hohenkönigsburg und
Rappoltsweiler im Elsass, u. a. m. — Von Thor bauten
mit romanischen Bogeneinfassungen und Details ist das Ehrenthor
und Severinsthor zu Köln, das Sternthor zu Bonn und das alte
Thor zu K o m b u r g in Schwaben zu nennen ; natürlich waren
gerade solche Denkmäler dem mannigfachsten Umbau unterworfen.
Nicht viel häufiger sind die Denkmale des bür gerlich en Privat-
baues; doch findet man auch von solchen einzelne bemerkens-
werthe Reste, die ebenfalls dem Schlüsse der romanischen Periode
angehören: u. a. zu Metz, zu Regensburg, zu Goslar und
besonders zu Köln, 1 wo noch das sogenannte Templerhaus, vom
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, das Beispiel einer reich
durchgeführten, vielstöckigen Facade darbietet.

§. 7. Monumente in den skandinavischen Ländern und in Nord-Amerika.
(Denkmäler, Taf. 46. C. XIII.)

Die Denkmale romanischer Architektur in den skandinavi¬
schen Ländern sind im Allgemeinen, soweit uns wenigstens
eine nähere Kunde über dieselben vorliegt, nicht von sonderlicher
Bedeutung. Gleichwohl gewähren einige kleine Monumente, die-
sich in den innern Landschaften von Norwegen erhalten haben r
der kunsthistorischen Betrachtung ein ganz eigenthiimliches Interesse.
Dies sind aus Holz gebaute Kirchen, fn Einzelheiten zwar mehrfach
erneut, ohne dass jedoch hiedurch die hochaltertlmmliche Anlage und
Formenbildung durchweg verwischt wären. Durch Abbildungen sind
uns neuerlich besonders die Kirchen von Borgund und Urnes
im Stifte Bergen und die Kirche zu Hitterdal in Teilemarken
bekannt geworden; 2 durch vergleichende Zusammenstellung dessen,
■was an diesen Kirchen alt ist, scheint sich ein ziemlich bestimmtes-

1 Boisseree, a. a. 0., T. 34 — 36.
3 Dahl, Denkmale einer sehr ausgebildeten Holzbaukunst aus den frühesten

Jahrhunderten in den inneren Landschaften^forwegens. — Neueres in den
Publicationen des „Vereins zur Erhaltung nord. Alterthümer" in Christiania.
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